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Für Gesine, die mich immer wieder zum Schreiben ermuntert und mir stets die notwendige Zeit dafür eingeräumt hat, was ihr oft gar nicht leichtgefallen ist. Und für Anne, Jan und Nils.




Vorwort zur 2. Auflage 2022


Da ich kein Freund langer Vorworte bin, möchte ich selbstkritisch-augenzwinkernd meinem Buch nur wenige Sätze voranstellen: der ehemalige Präsident der EU-Kommission Jean-Claude Juncker hat einmal während einer entnervend langen Konferenz auf die Frage von Journalisten, ob denn noch etwas Neues zu erwarten sei, geantwortet: „Nein, alles ist gesagt, nur noch nicht von jedem Teilnehmer“. Sinngemäß spinne ich diesen Satz weiter: Ich kann nichts wirklich Neues verkünden. Alles ist bereits hundert-, tausendfach gedacht, gesagt, beschrieben worden. Überspitzt formuliert sind Schriftsteller, Maler, Künstler & Co. allesamt Kleptomanen. Aber: ist es nicht dennoch legitim und spannend, im autobiografischen Kontext meine Assoziationen zu den atemberaubend vielen Wendezeiten der letzten 100 Jahre aufzuzeichnen?




Teil I


Die Vorfahren




Begegnung mit dem König


Ein Dutzend Kinder saust den Dölzschener Kirschberg hinunter Richtung Dresden-Plauen. Die Leinenkleider der Mädchen und die gestreiften Kittel der Jungs wehen im Wind, die Gesichter glühen vor Aufregung. Auf halber Höhe der Straße kommt den Kindern eine Gruppe älterer dunkel gekleideter Herrschaften entgegen. Einer gibt den Kindern ein Zeichen mit der Hand und die bleiben sofort brav stehen. Die Jungen reißen ihre Mützen vom Kopf, die Mädchen knicksen: „Na, Kinder, wo wollt Ihr denn hin?“ fragt der alte Herr. Aufgeregt aber korrekt und beherrscht, gibt ihm Ernst, der größte der Jungs, der einmal mein Großvater werden sollte, Bescheid: „Der König kommt, der König kommt mit seinem ganzen Hofstaat, die wollen sich die Kirschblüte angucken“. Der alte Herr lächelt: „Soso, der König kommt. Na dann lauft mal Kinder, damit Ihr den König nicht verpasst.“


In Plauen fanden die Kinder zwar ein paar Kutschen vor. Aber der König und sein Gefolge waren längst zum Kirschberg aufgebrochen. Und wenig später fuhren auch die Kutschen weg, wohl um den Hofstaat irgendwo aufzunehmen. Enttäuscht trotteten die Kinder nach Oberdölzschen zurück. Und dort löste sich das Rätsel auf. Die alten Herrschaften waren der Hofstaat gewesen und mein Großvater hatte dem König höchstpersönlich Rede und Antwort gestanden. - Ja, das war schon eine große Enttäuschung für die Kinder, dass der zwar freundliche, nette alte Herr der König war. Aber ein bisschen Goldglanz, ein bisschen Krone und Purpur hatte man vom König von Sachsen schon erwartet!


Damals, als sich diese Episode ereignete, schien die Welt noch ganz in Ordnung zu sein. Der König hatte Zeit für solche Spaziergänge ohne Protokoll und ohne Journalistenmeute. Wenige Jahre später nach dem großen schrecklichen Krieg wurde Sachsen Freistaat, Deutschland eine Republik, und der beliebte, für seine volkstümlichen Sprüche bekannte König dankte mit den Worten ab: „Dann macht Ihr eben Euern Dreck alleene.“ Wieder einige Jahre später war Friedrich August III. zu einem besonderen Anlass in Dresden. An den Straßen standen winkende und jubelnde Menschen. Und der Ex-König rief Ihnen lächelnd zu: „Na, Ihr seid mir scheene Republikaner!“


Und ähnlich wie im Großen die Ordnung der sogenannten guten alten Zeit, der Kaiserzeit, allmählich verrauschte, so war es offenbar auch im Leben der ganz normalen Menschen. Das große Dölzschener Bauerngut meiner mütterlichen Vorfahren hatte über 100 Jahre lang in Blüte gestanden. Fleiß, Sparsamkeit und Umsicht hatten es reich gemacht. Der Urgroßvater hatte in der Gründerzeit mit Pferdezucht und Pferdehandel über die Landes- und Reichsgrenzen hinaus heftig gewirkt und auf nationalen und internationalen Pferdeausstellungen viele Ehrenpreise errungen und dabei natürlich auch sehr gut verdient. Pferde waren halt die Motoren, die Autos der alten Zeit!


Auf dem Hof herrschte ein strenges Regiment, kein Schlendrian wurde geduldet. So ist überliefert, dass die Mädchen, wenn sie am Samstagabend zum Tanze gehen durften, spätestens Punkt 10 Uhr zuhause zu sein hatten. Fünf Minuten zu spät war eben einfach zu spät. Da mussten sie niederknien vor dem Herrn des Hofes bzw. vor dem Herrn Vater und „Abbitte leisten“ für ihr Fehlverhalten.


Ein bisschen Reiche-Damen-Allüren konnte sich die Urgroßmutter leisten. Von ihr ist berichtet, dass sie schnell gekränkt, eingeschnappt war und „dickschte“, wie man das sächsisch nennt. Dann konnte es passieren, dass sie sich in ihr Zimmer einschloss und niemanden hereinließ. Auch ihr Gatte konnte da nichts ausrichten. Da die Bäuerin eine sehr wichtige Funktion auf dem Hof hatte, litt die ganze Wirtschaft darunter. Nach ein, zwei Tagen klopfte dann Sohn Ernst, der den größten Einfluss auf die Mutter hatte, energisch an die Tür und rief: „Na, Frau Mutter, jetzt habt Ihr aber genug gedickscht. Nun kommt mal wieder runter. Das Frühstück steht auf dem Tisch“. Das half.


Mitten im Hof stand ein großer Taubenschlag auf einem mehrere Meter hohen Balken. Das war das Reich von Sohn Ernst, das er eigenverantwortlich bewirtschaften durfte. Hatte er Täubchen zu verkaufen, dann spannte er den großen Hofhund Leo vor ein Leiterwägelchen und fuhr zum Markt nach Dresden. - Sohn Ernst hatte ein paar kleine Macken von seiner Mutter geerbt. Wenn ihm anscheinend Unrecht geschehen war, dann stieg er in seinen Taubenschlag hoch, zog die Leiter ein und dickschte. Da hätte natürlich der Vater ein Machtwort sprechen können. Aber man wollte, dass der Sohn sein Gesicht vor den Nachbarn, den Knechten und Mägden wahren konnte. Also setzte man auf Zeit und auch ein bisschen auf Hunger. Und wenn das zu lange dauerte, dann musste die Frau Mutter - in gleicher Art und Weise wie umgekehrt - den Sohn „überzeugen“.


Noch bevor der große Krieg an seinem Ende eine noch größere Zeitenwende einleitete, hatten sich stillschweigend Verfallserscheinungen auf dem größten und reichsten Dölzschener Hof vollzogen. So wie das häufig in erfolgreichen Familienclans geschieht, ging es auch auf dem Kempehof. Die erste Generation hatte den Hof erworben 1. Die Nächsten bauten ihn aus, vergrößerten ihn, machte ihn wohlhabend. Die vorletzte Generation verwaltete das Erbe noch sehr gut. In der Folgegeneration war dann „der Wurm drin“. Es war ja alles bestens bestellt. Der Hof war reich. Warum sollte man immer nur rackern und sparen und nicht auch einmal unbesorgt in den Tag hineinleben?


So dachte nach dem Tod meines Urgroßvaters der neue Hoferbe. Verbürgt ist, dass er Anfang des 20. Jahrhunderts zunächst in Baden-Baden und dann auch in Monte Carlo in wenigen Wochen fast das gesamte flüssige Vermögen des Hofes, nämlich etwa 100.000 Mark verjubelte und verzockte. Begleitet und unterstützt wurde er dabei von seiner Geliebten, einer Kellnerin mit einschlägiger Erfahrung im „Leichten Gewerbe“. Das hätte der Hof noch verkraftet, wenn danach wieder Normalität, Ordnung und Arbeit eingezogen wären. Als aber das Lotterleben weiterging, wurde es den Geschwistern des Hoferben, meinem Großvater Ernst und seiner Schwester Martha mulmig zumute. Sie verlangten die Auszahlung ihres Erbteils. Mein Großvater Ernst kaufte davon einen kleinen Hof mit Gastwirtschaft in der preußischen Provinz Sachsen und seine Schwester Martha und ihre Mutter Henriette erwarben den Finckenfang in Maxen bei Dresden, ein damals sehr renommiertes Ausflugs-Restaurant.


Der Finckenfang sollte in der weiteren Familiengeschichte eine große Rolle spielen – auch für meine Geschwister und für mich selbst.


Der Hof in Dölzschen konnte die großen Aderlässe nicht verkraften. Die reichen Äcker in bester Lage vor den Toren Dresdens mussten nach und nach an den nächstgrößeren Hof, das Pfeiffersche Gut, verkauft werden. Ebenso in den zwanziger Jahren auch die Hofgebäude, deren landwirtschaftliche Nutzung ausgedient hatte und die mehr und mehr zu reinen Wohnzwecken umgenutzt wurden. Ein schlimmes Ende nahm es mit dem Hoferben Maximilian. Er ist in den Zwanzigern mit seiner Kellnerin im Armenhaus gestorben.





1 Augenzwinkernd gebe ich hier eine kleine Story zum Besten: August der Starke hatte bekanntermaßen ungezählte Liebschaften und angeblich so viele Kinder, wie das Jahr Tage. So auch eine der Kempeschen Urahninnen, die ein „Kammerkätzchen“ am Dresdner Hof war. Als der Nachwuchs, ein Mädchen namens Auguste, kam, sorgte der König für einen passenden Ehemann und für eine ordentliche „Mitgift“, Das war der Grundstock für den Erwerb des ersten kleinen Hofes in Dölzschen [image: ] Soweit die Familiensaga, die ich aber vorsichtshalber nicht beeiden würde – unmöglich ist sie allerdings keineswegs; sie hat sich über zwei Jahrhunderte hartnäckig erhalten.




Neuanfänge in der Kempeschen Linie


Großvater Ernst hatte von seinem Dölzschener Erbteil eine Gastwirtschaft mit kleinem landwirtschaftlichem Anwesen in Neuburxdorf nahe Mühlberg an der Elbe gekauft und bald unsere Großmutter kennen gelernt und geheiratet. Großmutter Clara stammte aus einer Mühlberger Fleischerfamilie und war eine bodenständige, fleißige Frau und im Alter ein rechtes Original. Das Anwesen reichte aus, die Familie anständig zu ernähren, allerdings ohne irgendwelche Extravaganzen. Bis zu den ersten Kriegsjahren waren vier Kinder geboren: Ernst der Älteste, meine Mutter Hertha sowie Max und Ilka.


Auch Großvater Ernst musste in den Krieg und kam im Herbst 1915 verwundet, todkrank nach Hause. Im November starb er und die Großmutter stand mit vier Kindern zwischen 2 und 10 Jahren allein da. Nun wäre es gar nicht schwer gewesen wieder zu heiraten. Ich habe Oma als Kind einmal gefragt, warum sie das nicht getan habe und sie antwortete: „Mein Kind, ich habe einen so guten Mann gehabt. So einen guten hätte ich nie wieder gekriegt. Da bin ich doch lieber allein geblieben.“


Die Felder der kleinen Landwirtschaft konnte Oma nicht selbst bestellen und so musste sie diese verpachten. Die Pacht wurde vorwiegend in Naturalien bezahlt – damit war die Ernährung der Familie einschließlich Futter für Kleinviehhaltung gesichert. Aber ein bisschen Geld wurde auch gebraucht. Oma Clara machte also einen kleinen Handel auf. Sie kaufte bei den Bauern der Umgebung beste landwirtschaftliche Produkte ein: Eier, Bauernbutter, Quark, selbst gemachten Käse, Wurst und Schinken, frisches Geflügel, Bauernbrot, Obst, Gemüse, Marmeladen u. A. m. Am Wochenende machte sie sich dann mit einer großen, schweren Kiepe auf dem Rücken und prall gefüllten Taschen und Beuteln auf zum Bahnhof und fuhr mit dem Zug nach Berlin. Dort hatte sie in den Stadtteilen Zehlendorf, Dahlem und Wilmersdorf eine reiche Kundschaft, die gern sehr gute Preise bezahlte für die frischen landwirtschaftlichen Produkte - heute würde man sagen Bio-Extraklasse.


Gern erzählte Oma von den Einkäufen bei ihren Bäuerinnen. Da war eine, der tropfte immer die Nase, auch beim Buttern ins Fass oder in den Quark. Bei der hätte Oma nie einen Bissen gegessen oder für den Eigenbedarf zu Hause verwendet. Bei einer anderen war es immer sehr schmuddelig, es roch schlecht und ihre Hände waren offenbar noch nie mit Seife und Wasser gleichzeitig in Berührung gekommen – aber sie machte die beste Butter, die der Oma in Berlin von der Gourmet-Kundschaft aus den Händen gerissen wurde.


Wie damals ganz selbstverständlich üblich mussten die Kinder je nach Alter und Fähigkeiten in Haus und Hof mitarbeiten, die Mädchen vorwiegend in der Küche zusammen mit ihrer im Haushalt lebenden Großmutter. Die Jungen waren zuständig für die schweren Arbeiten im Stall, im Garten und auf den Feldern, beim Holz sägen und hacken. Ernst, der Älteste, versuchte, ein wenig den fehlenden Vater zu ersetzen. Das bedeutete: Anweisungen an die jüngeren Geschwister geben. Wenn das nicht klappte, gab’s paar hinter die Ohren.


In der kleinen Dorfschule wurden mehrere Jahrgänge in einem Raum von einem Lehrer unterrichtet. Und so waren Ernst und Hertha einige Jahre zusammen dort. Ernst hatte alles Andere im Kopf als die Schule. Er schwänzte, störte oft den Unterricht und machte seine Hausaufgaben selten. Zwar wurde der Lehrer häufiger einmal mit Naturalien von der Mutter „besänftigt“. Aber hin und wieder war dann doch eine Tracht Prügel mit dem Rohrstock fällig. Beim ersten Mal, als Schwester Hertha dabei zuschauen musste, heulte sie Rotz und Wasser. Auf dem Heimweg blaffte Ernst seine Schwester böse an: „Wenn Du noch einmal meinetwegen heulst, dann verdresche ich Dich, damit Du Grund zum Heulen hast, dumme Gans! Meinst Du, mir machen die Prügel was aus? Mein Hosenboden ist dick ausgepolstert. Ich merke fast nichts“.


Der Dorfschullehrer war, alter preußischer Tradition folgend, ein Kriegsinvalide, ehemaliger Unteroffizier, der nun als Lehrer beschäftigt wurde. Er hatte schlimme Kriegsverletzungen gehabt und ein paar Granatsplitter steckten noch in seinem Körper. Die bereiteten ihm manchmal höllische Schmerzen. Um sich abzureagieren sprang er dann über Tische und Bänke und versuchte, mit dem Rohrstock auf die Kinder einzuschlagen. Die wussten aber Bescheid und waren rechtzeitig unter die Bänke gekrochen.


Hin und wieder kam auf einem sehr bewunderten dreirädrigen Fahrrad der Herr Schulrat in Frack und Zylinder zur Inspektion. Dann wurden preußischpatriotische oder Kirchen-Lieder gesungen und die Besten durften Gedichte aufsagen, wie z. B. „Das Lied vom braven Mann“ oder „Die alte Waschfrau“ oder „Das Riesenspielzeug“. Andere erzählten aus dem reichen Anekdotenschatz des Alten Fritz.


Die außerschulische Zeit und natürlich auch die Ferien waren von Arbeit bestimmt, die in ländlichen Gebieten in der damaligen Zeit reichlich vorhanden war. Es gab ja noch kaum hilfreiche Maschinen. In der Erntezeit halfen die Kinder auch bei den Bauern für ein paar Groschen mit. Gab es Pilze im Wald, dann wurden so viele wie nur eben möglich gesammelt, eingemacht, getrocknet und teilweise verkauft. Ebenso Heidelbeeren, Himbeeren, Brombeeren und im Herbst natürlich Obst und Gemüse in allen Varianten.


Ernst hatte den Ehrgeiz, nebenbei etwas Abwechslung in die Küche zu bringen. Er versuchte, Hasen mit Pfeil und Bogen zu jagen oder mit Schlingen zu fangen – nicht selten erfolgreich. Auch nahm er sehr gern als Treiber an Jagden teil. Das war eine gute Gelegenheit, einen Hasen, einen Fasan, ein Rebhuhn beiseite zu schaffen und nach der Treibjagd aus dem Versteck zu holen. - Sein höchstes Glück wäre es gewesen, eine Großtrappe, von denen es damals noch recht viele in der Gegend gab, zu erlegen oder doch wenigstens ein Nest mit den großen Trappeneiern zu finden und auszunehmen. Es ist nicht überliefert, ob das jemals gelang – hoffentlich nie!


So vergingen die Jahre. Die Kinder wuchsen heran. Von der Unruhe der Zeit, den gewaltigen politischen Verwerfungen und Umbrüchen nach dem Ende des Weltkriegs, dem Wechsel von der Monarchie zur Republik, zur Demokratie, merkten die einfachen Menschen auf dem Lande wenig. Für sie spielte weder die Inflation eine übergroße Rolle noch der spätere Börsencrash und die nachfolgende Arbeitslosigkeit. Und von den sogenannten „Goldenen Zwanzigern“ bekamen sie sowieso nichts zu spüren. Das waren Dinge für die Reichen und Schönen, für die Spekulanten, für Leute die nicht von der ehrlichen Arbeit ihrer Hände lebten.


Nun galt es, nach und nach für Oma Clara, die Kinder unterzubringen. Ernst wurde zu einem Fleischer in die Lehre gegeben. Nach seiner Lehrzeit ging er nach Berlin wurde Fleischermeister und machte sich sehr erfolgreich selbständig.


Hertha (meine Mutter) wurde in das Geschäft eines jüdischen Weißwäschehändlers in Leipzig in die Lehre als Verkäuferin gegeben. Ich erwähne das „jüdische“, weil es sicherlich Einfluss auf die spätere Einstellung meiner Mutter zu Juden hatte. Der Geschäftsinhaber machte sich mehr und mehr an das unerfahrene Mädchen vom Land heran. Man würde heute von sexueller Belästigung sprechen. Dass so etwas kein speziell „jüdisches“, sondern ganz allgemein auch unter den nicht-jüdischen Chefs leider recht häufiges Verhalten war, konnte das unerfahrene Landei natürlich noch nicht wissen, zumal man über solche Dinge gar nicht sprach, nicht sprechen durfte.


Hertha wohnte in dieser Zeit bei einer Tante und deren Mann, der einen bemerkenswerten Beruf ausübte, nämlich den eines Hundefängers. Er war ein richtiger „Hundeflüsterer“ und fing entlaufene Hunde ein. Er hatte aber auch ein besonderes Talent, teure Rassehunde aus herrschaftlichen Villengärten anzulocken und zu fangen. Seine Frau und Hertha mussten dabei manchmal „Schmiere stehen.“ Dann wartete er auf die Suchanzeigen in der Lokalzeitung und brachte den Hund zum glücklichen Frauchen oder Herrchen zurück. Da gab es freiwillig hohe Belohnungen. Wenn es besonders gut in der Kasse geklingelt hatte, lud der Onkel zu einem guten Essen ins Restaurant ein. Lief das Geschäft schlecht, dann musste man sich mit gezuckerten Nudeln zufrieden geben.




Finckenfang 1


Lange währte die Zeit in Leipzig nicht. Auf dem erwähnten Finckenfang in Maxen bei Dresden war die Mutter von Tante Martha verstorben. Martha fragte nun ihre Schwägerin Clara (unsere Oma), ob nicht Hertha zu ihr kommen, im Gastwirtschaftsbetrieb helfen und die Gastronomie erlernen könne. Hertha hatte sich in Leipzig nie wohl gefühlt. Sie ging nur zu gern nach Maxen.




[image: ]


Der Finckenfang um 1900





Das Landleben gefiel ihr viel besser als das Leben in der Großstadt. Und Tante Martha war eine so herzensgute, geradlinige Frau, dass sie für Hertha bald viel wichtiger war, als ihre eigene Mutter.


Der Finckenfang soll ein wenig vorgestellt werden: Das ist zunächst einmal die sanfte Bergkuppe 400m ü.d.M im Vorerzgebirge, etwas oberhalb vom Dorf Maxen, nahe bei Dresden. Im Siebenjährigen Krieg hatte hier eine Schlacht stattgefunden, bei der Österreich siegte und der preußische General Finck mit 15000 Mann gefangen genommen wurde – daher der Name.


Im engeren Sinne war mit dem Finckenfang ein gegen Ende des 19. Jahrhunderts auf der Bergkuppe freistehend errichtetes Anwesen gemeint. Das war ein großes dreiflügeliges ein- bis dreistöckiges Gebäude mit einem Aussichtsturm, der einen herrlichen Rundblick über die Sächsische Schweiz, das Osterzgebirge und Dresden freigab. Das Haus war eine Mischung aus Landhaus, schlossähnlichem Herrensitz und dem, was es tatsächlich nach seiner Bestimmung war: ein gehobenes, gutbürgerliches Ausflugs-Restaurant mit einigen Gästezimmern, Ställen für die Ausspannung der vorfahrenden Kutschen, später umgewandelt in Automobil-Garagen und noch später Heimatmuseum mit Schwerpunkt „Schlacht bei Maxen“.


Von Tante Martha lernte Hertha nun alles was eine gute Hausfrau und Wirtschafterin lernen konnte: sparsam und effizient wirtschaften; gutbürgerlich kochen; putzen; den Gästen servieren; Wäsche waschen, mangeln, plätten; für die Restaurantwirtschaft einkaufen; Gästezimmer herrichten; den großen Nutzgarten bestellen, instand halten, ernten, Gartenkräuter konservieren; Gemüse und Obst einkochen oder trocknen; Pilze suchen, putzen, einwecken oder trocknen; besonders verhasst: die verrußten Glaszylinder von sechs Dutzend Petroleumlampen putzen; Wasser pumpen und in Eimern in das 50m entfernte Haus in die Küche und in die Gästezimmer tragen u. A. m.


In dem großen weitläufigen Gebäude und der Gastwirtschaft gab es immer Arbeit ohne Ende, besonders im Sommer, wenn es viele Gäste zum Finckenfang zog. Das wohlhabende Publikum der Vorkriegszeit gab es allerdings nicht mehr. Wo früher Kutschen eintrafen kamen jetzt Wanderer, die kaum Geld hatten und oft nur eine Flasche Selters oder Limonade zu zweit oder zu dritt bestellten und dazu ihre mitgebrachten Butterbemmen verzehrten. Der Finckenfang hielt sich recht und schlecht über Wasser, solange keine festen Mitarbeiter bezahlt werden mussten oder teure Reparaturen anstanden. Erst nach dem Ende der Inflation und Einführung der Rentenmark bzw. später der Reichsmark 1923 wurde es allmählich ein wenig besser, kalkulierbarer, überschaubarer. Da gab es dann am Wochenende auch mal wieder Speisegäste, die sich Tante Marthas einfache, aber köstlich schmeckenden und preiswerten Speisen leisten konnten, z. B. Wiegebraten mit delikater Steinpilzsoße, Salzkartoffeln, Gurkensalat und Kompott für 70 Pfennig.


Tante Martha war glücklich, dass ihre Nichte bei ihr war, die fröhlich singend und trällernd ohne zu klagen auch schwerste Arbeit verrichtete. Wenn ihr mal etwas zu viel war, sagte sie zu Tante Martha: „Ach Tante, ich habe gar keine Lust dazu.“ Und Tante Martha sagte dann fröhlich: „Das macht gar nichts! Ich habe zwei Lüstchen und gebe Dir eins davon ab.“ Da half dann nichts, denn die gute Tante war konsequent – was sein musste das musste halt sein.


Im Haushalt des Finckenfangs gab es noch eine dritte Person, den sogenannten Lehmann-Onkel. Das war ein Verwandter um drei Ecken, der sich irgendwie im Finckenfang eingenistet hatte und der als einziger Mann im Hause den Haushaltsvorstand spielen wollte. Tante Martha, die sich das gar nicht hätte gefallen lassen müssen, hatte Angst vor ihm und litt unter seinen Befehlen und Launen, beugte sich aber viel zu oft, wie das für Frauen der alten Zeit selbstverständlich war. Das hörte auf, nachdem Hertha ein wenig Boden unter den Füßen hatte. Wenn der Onkel wieder einmal mit Tante Martha geschimpft hatte, dann trat sie vor ihn hin, blitzte ihn mit ihren braunen Augen an, schüttelte ihre Fäuste und sagte drohend: “Wenn Du noch einmal so mit meiner Tante redest, dann kriegst Du es mit mir zu tun.“ Das half erstaunlicherweise. Dieser Onkel war durch seine Militärzeit beim Königlich-Sächsischen „2. Escadron Garde Reiter Regiment Dresden“ geprägt. Da gab es immer nur zwei Möglichkeiten: Befehlen oder gehorchen. Und der Vorgesetzten-Autorität oder einer persönlichen Autorität gehorchte man halt – so auch der Hertha.


Der Lehmann-Onkel hatte durch die Inflation und später noch einmal durch die Folgen des großen Börsenkrachs 1928/29 viel Vermögen verloren. Nun sparte er alles was übrig war nur noch in harten Silbertalern und Fünfmarkstücken. Denn diese Währung hatte alle Krisen des Krieges, der Inflation, der Aktienpleiten unbeschadet überstanden. Wenn er gut gelaunt war, dann bekam Hertha mal ein silbernes Fünfmark-Stück zugesteckt. Und den von ihm geerbten kleinen Silberschatz hat Tante Martha weitgehend bis nach dem 2. Weltkrieg erhalten und den Rest an Hertha vererbt.


Der ganze Stolz vom Lehmann-Onkel war seine Militärzeit und seine Teilnahme als Kriegsbeobachter gegen Österreich 1866 und vor allem seine aktive Teilnahme am Deutsch-Französischen Krieg 1870/71. Er hatte an den Gefechten/Schlachten bei Gravelotte, St. Privat, Verdun, Beaumont, Sedan, St. Quentin und Paris teilgenommen. Seine Orden und Ehrenspangen sind noch heute im Familienbesitz. - Sein einziges wirkliches Vergnügen nach dem Ausscheiden aus dem Militärdienst waren die Kameraden- und Veteranentreffen des Landsturms in Dresden. Da hatte man doch ganz andere, kompetentere Gesprächspartner, als es die dummen „Frauenzimmer vom Finckenfang“ sein konnten!




Der verlorene Krieg und seine Folgen


Der verlorene 1. Weltkrieg, die aufgezwungen Bedingungen des Versailler Vertrages (mit Fug und Recht als „Diktat“ bezeichnet), die angebliche Alleinschuld des Deutschen Reiches am Weltkrieg, das Ende der Monarchie, die wirtschaftliche Unsicherheit, die Inflation – all das waren so gravierende Einschnitte, ja Zeitenwenden, mit denen Menschen wie Gustav Lehmann ganz und gar nicht mehr klar kamen. Sie verloren ihre innere Sicherheit, ihren Stolz, ihre Orientierung und verstanden diese neue Welt nicht mehr.


Und daneben gab es ja auch für viele Menschen, die am liebsten alles beim alten belassen hätten, noch andere schwer verdauliche, ganz grundsätzliche Veränderungen wie z. B. die Gleichberechtigung der Frauen mit aktivem und passivem Wahlrecht, ihre Zulassung zum Hochschulstudium und die Selbstverständlichkeit, mit der Mädchen jetzt einen Beruf erlernen konnten.


Die offiziellen großen Verlierer des Krieges waren die drei europäischen Kaiser: der österreichische Karl I., der demissionieren musste und von dessen Land nur noch ein kleiner Kern übrig blieb; der deutsche Kaiser Wilhelm II., der abdanken musste und ins Exil nach Holland ging und Zar Nikolaus II., der mit seiner Familie von der neuen bolschewistischen Führung Russlands liquidiert wurde.


Nur kurz soll an die Hauptgründe der maßgeblichen europäischen Großmächte für den Ausbruch des 1. Weltkriegs erinnert werden, allerdings sehr plakativ, vereinfacht und ohne einen ganz gewichtigen allgemeinen Hauptgrund bei sämtlichen Nationen näher zu beleuchten: die Arroganz aller beteiligten Großmächte - offenbar ein notwendiges Markenzeichen dieser Zeit - und den glühenden Nationalismus bis hin zum Chauvinismus. Die Details würden Bände füllen.




	Österreich wollte vordergründig Rache nehmen für die Ermordung des Kronprinzen in Sarajewo; v. a. aber sollte an Serbien ein Exempel statuiert werden, um für die nächsten Jahrzehnte Ruhe in den beherrschten, immer unruhigen Balkanstaaten zu erzwingen.


	Deutschland kam in „Nibelungentreue“ seiner Bündnisverpflichtung gegenüber Österreich nach. Und weil Europa ohnehin einem Pulverfass glich und alle „das reinigende Gewitter des Krieges“ wollten, sollte auch gleich die neue Rolle Deutschlands als beherrschende Großmacht Mitteleuropas und seine Ansprüche der Mitherrschaft auf den Weltmeeren festgezurrt werden.


	Großbritannien wollte seine internationale Vormachtstellung besonders auf den Weltmeeren und ganz allgemein wirtschaftlich gegen das mehr und mehr erstarkende Deutsche Reich verteidigen und zementieren.


	Für Frankreich spielte die Rache an Deutschland für die als ungeheure nationale Schmach empfundene Niederlage der „Grande Nation“ von 1870/71 eine sehr gewichtige Rolle. Ansonsten waren ähnliche Gründe wie für Großbritannien relevant.


	Russland schließlich wollte seinen Einfluss auf dem Balkan als „natürlicher Verbündeter der slawischen Völker“ erhalten und konnte deshalb in einem Krieg gegen Serbien nicht neutral bleiben.





Die drei Monarchen, die maßgeblich am Ausbruch des Krieges mitschuldig waren - besonders Kaiser Wilhelm II., der die grenzenlose Dummheit begangen hatte, als erster den Krieg an Russland zu erklären und damit die Kettenreaktion der Kriegserklärungen in Gang setzte - sie alle drei wurden schrecklich bestraft und mit ihnen natürlich die Menschen ihrer Länder. Die anderen beiden am Ausbruch des Krieges heftig mitschuldigen Großmächte Großbritannien und Frankreich blieben nicht nur ungestraft, sondern wurden als Sieger - Dank sei den USA mit ihrem naiven Gutmensch-Präsidenten Wilson! - reich belohnt. Deutschland wurden unermesslich hohe, nicht erfüllbare Lasten an Reparationszahlungen auferlegt, es verlor seine Kolonien, musste Elsass-Lothringen wieder an Frankreich abtreten, zusammen mit weiten Teilen des östlichen Reichsgebietes an Polen (sog. Korridor). Deutschland wurde international geächtet, durfte nicht Mitglied des Völkerbundes werden usw.


Auch der Adel gehörte zu den Verlierern des Krieges. Er hatte seit undenklichen Zeiten mit Selbstverständlichkeit eine Sonderstellung mit riesigen Vorrechten gehabt, die nicht erarbeitet oder vom Volk legitimiert, sondern ererbt waren. Er verlor seine Sonderstellung und vielfach auch seinen Besitz, seine großen Ländereien. In Deutschland wurden die Besitzverhältnisse des Adels allerdings Mitte der zwanziger Jahre weitgehend restituiert.


Die Folgen, die sich aus den dramatisch negativen Veränderungen für die Menschen im Deutschen Reich ergaben, waren ein gewichtiger Nährboden für den erwachenden Hitler-Faschismus. – Neben der mehr und mehr erstarkenden extremen Rechten gab es eine kommunistisch orientierte starke Linke in Deutschland. Das Land stand eigentlich am Scheideweg: Räterepublik à la Sowjet-Russland oder Nationalsozialismus. Hitler hatte als Chauvinist schlussendlich die besseren Karten bei Wahlen und öffentlichen Auftritten, da er den gedemütigten deutschen Nationalstolz und den erstarkenden Antisemitismus bestens bedienen konnte. Beides traf auf fruchtbaren Boden bei vielen, viel zu vielen Deutschen.


Geschichte ist in aller Regel eine erkennbare Abfolge von Ursache und Wirkung. Das kann man in der europäischen und der deutschen Geschichte des 19. Jahrhunderts an wenigen Beispielen nachvollziehen. Die Unterwerfung fast ganz Europas durch Napoleon hat den Nationalismus vieler Staaten heftig gefördert. Deutschland ist ein Paradebeispiel dafür. Über Jahrhunderte war das 1. Deutsche Reich, das sog. „Heilige Römische Reich deutscher Nation“, ein loser Verbund dutzender souveräner deutscher Einzelstaaten mit dem Kaiser in Wien an der Spitze. Erst die Eroberung durch einen „äußeren Feind“, nämlich durch das Frankreich Napoleons, hat nachhaltigen Einfluss auf die Bildung eines bis dahin kaum gekannten deutschen Nationalbewusstseins gehabt. Plötzlich fühlten sich die deutschen Stämme nicht mehr nur als Bayern, Schwaben, Sachsen, Westfalen, Preußen, Hessen, Franken, Württemberger – sondern als Deutsche. Dieses Bewusstsein ist nach dem gemeinsamen Sieg über Napoleon 1813/15 im Verlaufe des 19. Jahrhunderts gewachsen und kulminierte in den drei deutschen Einigungskriegen von 1864 bis 1870/71. Das Ergebnis des Sieges aller deutschen Länder 1871 über Frankreich gipfelte in der von Bismarck lange vorbereiteten Gründung des 2. Deutschen Reiches unter Preußens Führung. Es war die „kleindeutsche Lösung“ ohne Österreich.


Nun wurde das geeinte, heftig erstarkte Deutschland ein ernst zu nehmender Machtfaktor und Konkurrent für die umgebenden Großmächte Europas: für Frankreich, für Großbritannien, Russland und irgendwo sogar für das verbündete Österreich-Ungarn. Von 1871 führt der Rote Faden der Geschichte weiter Schritt für Schritt zum Ausbruch des 1. Weltkriegs.


Nach diesem Weltkrieg hätten angemessene, vernünftige Friedensbedingungen, wie sie dem amerikanischen Präsidenten Wilson anfangs vorschwebten, höchstwahrscheinlich den Lauf der Geschichte des 20. Jahrhunderts nachhaltig verändern können. Aber leider standen weder Gerechtigkeit noch Vernunft Pate bei den Versailler Verträgen. Sie legten vielmehr einen wichtigen Grundstein für den Wahnsinn des 3. Deutschen Reiches unter Hitler. Auch nach dem 2. Weltkrieg ist die Kette von Ursache und Wirkung ungebrochen – siehe Kapitel „Hitlers große ungewollte Folgen“




Die väterlichen Vorfahren


Großvater Richard Kriedner hat die im 3. Reich sehr beliebte Ahnenforschung weit über das für Beamte übliche Pflichtsoll ausgedehnt: vier Generationen zurück bis zum Jahre 1791. Da gibt es eine dicke Mappe mit Recherchen, Anfragen an Pfarrämter und an Privatpersonen, Auszüge aus Kirchenbüchern, von Standesämtern, Amtsgerichten und sonstigen öffentlichen Einrichtungen.


Bis in die 1850er Jahre waren unter den Vorfahren fast ausschließlich Handwerker, Bauern und kleine Gutsbesitzer vertreten. Großvater Richard brachte es dann auf „respektablere“ direkte Vorfahren, wie den Königlich-Sächsischen Hofkapellmeister Friedrich Wagner (um drei Ecken verwandt mit Richard Wagner), der auch einige Jahre am Zarenhof in St. Petersburg als Kapellmeister tätig war. Von Friedrich Wagner liegen noch recht umfangreiche Kompositionen vor. Aufgezogen wurde Richard nach dem frühen Tode des Vaters von seinem Stiefvater Anton Kriedner, dessen Namen er auch erhielt. Der war von Beruf Uhrmacher und Elfenbeinschnitzer.


Richard sollte einmal „etwas Besseres“ werden und so wurde ihm die Lehrerausbildung ermöglicht. Das war in der damaligen Zeit nichts Selbstverständliches, denn die Ausbildung mussten die Eltern selbst finanzieren, d. h. sich teilweise vom Munde absparen.


Mir fällt auf, wie wenig bekannt die Kindheit und Jugend von Großvater Richard ist. Das liegt sicherlich an der mangelnden Erzählfreude, aber auch an den als dunkel empfundenen Kapiteln der Familie. So haben die Eltern von Richard eine „Tradition“ begründet, die über vier Generationen fortbestand: Richard war ein voreheliches, d. h. nach damaliger Lesart uneheliches Kind. Unerhört! Um Sex zu haben oder gar ein Kind zu zeugen, hatte man gefälligst verheiratet zu sein! Es ist nichts darüber bekannt, wie Richards Eltern und ihre Umgebung damit umgegangen sind.


Sehr gut bekannt ist dagegen, was 25 Jahre später geschah. Bei der Hochzeit von Richard und seiner Frau Thea war auch schon ein Kind unterwegs – für die gerade damals um 1900 extrem prüde, bigotte bürgerliche Gesellschaft skandalös! Noch dazu für einen im öffentlichen Licht stehenden Lehrer! Also musste die gute Thea sofort nach der „viel zu späten“ Heirat für zwei Jahre von der Bildfläche verschwinden. Sie ging „zur Kur“ in eine 100 km entfernte Klinik bei Grimma und brachte dort ihren Sohn Friedrich, meinen Vater, zur Welt. Dann war etwas Gras über die Sache gewachsen und sie kam nach Dohna zurück. Alle wussten zwar Bescheid, aber niemand sprach über diese „Familienschande“. Nebeneffekt war aber, dass mein armer Vater bis ins „Jünglingsalter“ nie seinen Geburtstag feiern durfte, weil dabei herausgekommen wäre, dass er ein vor-eheliches Kind war! Für die Oma Thea war das Ganze ein lebenslanges Trauma und sie hat ihren Sohn deshalb ganz offensichtlich nie wirklich geliebt. Darunter hat unser Vater lebenslang gelitten. – Tja, so war das damals. Kann das ein heutiger Mensch auch nur ansatzweise verstehen?


Etwas erstaunlich wirkt auch eine schöne Urkunde von 1906, mit der dem Großvater Richard „Das Bürgerrecht der Stadt Dohna“ verliehen wurde. Es war also damals noch keine Selbstverständlichkeit, dass man mit dem Zuzug in eine Gemeinde ihr Bürger wurde. Und Opa war bis zum späteren Kauf eines eigenen Hauses in der Schillerstraße auch nur sog. „Unansässiger“; als solcher allerdings -erstaunlicherweise- sogar im Stadtgemeinderat vertreten.


Eine andere Geschichte ereignete sich in den Zwanziger Jahren. Opa Richard war damals recht wohlbestallter Oberlehrer an der Bürgerschule in Dohna. Die Stadt brauchte dringend für ihren guten Ruf in der neuen Zeit ein Jugendheim. Opa, stets auch auf öffentlichkeitswirksame Auftritte bedacht, stellte sich gern in den Dienst der mit Recht als sehr schwierig geltenden Finanzierung. Seine Idee war es, eine Lotterie zu veranstalten. Mit dem Überschuss wäre das Vorhaben abgesichert gewesen. Ja, es „wäre“. Leider hatte man in der Hitze des Gefechts vergessen, den Hauptgewinn zunächst einzubehalten, und der machte mehr als die Hälfte des erwarteten Überschusses aus. Und leider wurde dieser Hauptgewinn gleich in den ersten Tagen gezogen. Und leider blieb das nicht geheim. Wer es wissen wollte, der wusste es und so kaufte niemand mehr Lose. Zum Glück gelang es, mit ein wenig Geld und vielen guten Worten den Hauptgewinner vom Kassieren seines Gewinns abzubringen. Die Lotterie endete mit leicht roten Zahlen und mit leuchtend roten Ohren unseres guten Großvaters. Er setzte sich aber zielstrebig so lange für den Bau des Jugendheims ein, bis es schließlich doch noch, allerdings schlichter als geplant, errichtet werden konnte.
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